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Siebenter Jahrgang. .N 4. 38. Januar 1854.

Mholische Aircheyeituitg
Abonnementsprei« :

Vierteljährl. t Fr. 30 Cent.

Halbjährl. 3 Fr. KV Cent.

der Schweiz.

Herausgegeben
von

Franko in der Schweiz:

Vierteljährl. 2 Fr. 20 Cent.

Halbjährl. 4 Fr.

einem Vereine katholischer Geistlichen.

Erscheint jeden Sonnabend. Solothurn. Scherer'sche Buchhandlung.
Was werden Sie nun unter diesen Verhältnissen thun? Ich für meine Person hielte es für meine Pflicht, das Ansehen und die Würde

der Kirche auf das Entschiedenste zu vertheidigen und die Wohlgesinnten unter den Staatsmännern auf das Angelegentlichste zu bitten, die
Ehre und Freiheit des Staates nicht in der Schande und Unterdrückung der Kirche finden zu wollen.

Mähler an einen seiner ehemaligen Schüler in der Schweiz.

Freiheit und Unabhängigkeit der Kirche von der

Staatsgewalt — und die Denkschrift des

Episkopates der oberrh. Kirchenprovinz.

Ueber den Kampf, der sich in der oberrh. Kircheiipro-
vinz, besonders im Großherzogthume Bade», erhoben, hat
sich bereits das überhaupt der Kirche und beinahe der

sämmtliche Episkopat Europa's ausgesprochen. Gegen ein

so übereinstimmendes Urtheil Jener, welche der hl. Geist

gesetzt hat, die Kirche Gottes zu regieren**), steht die Schrift
eines einzelnen Theologen, wenn er auch noch so gclebrt ist,
immerhin winzig da. In welchem Geiste der betreffende Streit-
pnnkt in der „Warnung" behandelt wird, mag man schon

ans den Worten schließen, mit denen der Verfasser seinen III.
Art. beginnt, und welche Jeder, der Achtung für die kath.

Kirche und für die Träger der Kirchengewalt fühlt, nur
mit tiefem Mißfallen lesen wird. „Wenn der Mensch",

heißt es S. 28, „in Fesseln liegt, die ihn beengen und

drücken, so sucht er sie zn sprengen; das ist natürlich. Bei

dießfallsiger heftiger Anstrengung verwundet er aber leicht

sich selbst, und es wäre besser, die Fesseln würden gelöset.

Der Zorn aber, der aus demjenigen glüht, der
sie zu sprengen sucht, macht es bedenklich, sie
ihm ganz zn lösen, indem man Böses von ihm

Unter dieser Aufschrift gedenken wir den Schluß unserer Beiner,

kungcn über des Hochw. Hrn. Probstcs und Prof. Leu Schrift:
„Warnung" zc., die wir im letzten Jahrgange dieses Blattes, Nrn.

45, 40, 50, St, S2, S3, angefangen und fortgeführt haben, zu

veröffentlichen.

") Apvstg. 20, 23.

fürchtet und ihm eine weise Besonnenheit nicht
zu tränt." Die Bewunderung, welche die kathol. Welt

für Jene fühlt und ausspricht, die gegenwärtig für die

nnvcrjährbaren Rechte der Kirche streiten und leiden, ist die

beste Antwort ans eine so unwürdige Sprache.

Es wird in dem Art. III der „Warnung" Altes und

Neues, Pelagius I., Gregor VII. und Pins IX., Karl d.

Gr., Heinrich IV., Ludwig XIV. und die wirklichen Für-
sten Deutschlands, Febronins, Sailer, La Mcnnais, Möh-
ler, Montalembert rc. durcheinander gewürfelt, und von

Bischöfen, Päbsten, Konzilien eben nicht immer ans ehrcr-
bietige Weise geredet. Es wird eine geschichtliche Dar-
stellnng des Verhältnisses zwischen der Kirchen- und Staats-
gemalt und seiner verschiedenen Phasen versucht um zu

zeigen, „daß die bekannte Distinktiv» von rein kirchlichen,
rein politischen und gemischten Dingen immer noch begrün-
dct sei," was, so viel wir wissen, die Bischöfe der oberrh.
Kirchenprvvinz keineswegs in Abrede stellen. Aber ans all'
dem Gesagten, aus den manchen liebergriffen, die sich weltliche

Machthaber in kirchliche Dinge erlaubten, folgt keineswegs,

daß die Ansprüche, welche die Regierungen der oberrhcin.

Kirchenprvvinz machen, rechtlich begründet seien.

Der Kirche ist ganz gewiß von ihren, göttlichen Stifter
das unveräußerliche Recht gegeben worden, sich selbst zn re-

gieren. Freilich ist sie oft in diesem ihrem Rechte durch äußere

Gewalt gehindert worden ; sie hat wohl auch bisweilen, zur
Verhütung größerer Uebel, solche Hindernisse oder Bedrückn,,-

gen geduldet, aber dadurch hat sie ihr Recht keineswegs einge-

büßt. Sie hat auch manchmal Fürsten oder Regierungen, deren

Wohlwollen sie ehren oder deren Verdienste für das Reich

Christi sie belohnen wollte, diese oder jene ihrer Befugnisse,
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wie namentlich die Ernennung zu kirchlichen Stellen, überlas-

sen; aber damit hat sie sich keineswegs das Recht vergeben,

diese Befugnisse wieder an sich zu ziehen, wenn die weltli-
chen Regierungen dieselben zum Nachtheil der Kirche ans-

üben würden.

Wenn der Verfasser des Verhältnisses erwähnt, das zu

Zeiten Karls d. Gr. und der sächsischen Kaiser bestanden, so

erlauben wir uns eine dahin bezügliche Stelle aus einem

Briefe anzuführen, den der sel. Mvhler i. 1.1835 o. 36

an einen ehemaligen Schüler aus der Schweiz schrieb.*) Was

in demselben in Bezug auf die Schweiz gesagt wird, kann

ganz gut von dem Verhältnisse von Kirche und Staat im

Allgemeinen und von der vberrh. Kirchenprovinz im Beson-

dern verstanden werden. „Man beruft sich auf die alten

christlichen Kaiser, auf Karl d. Gr. besonders. Wenn aber

zwei dasselbe thun, ist es nicht dasselbe. Die Rechte, in

denen wir jene erhabenen Fürsten begriffen sehen, sind bei

Weitem größtentheils keine solche, die im Verhältnisse zwi-

schen Staat und Kirche an sich liegen; es sind Rechte, die

ans dem nicht nur auf eine eigenthümliche Weise bestimm-

ten Verhältnisse zwischen Staat und Kirche, sondern aus

dem auf eine ganz einzig bestimmte Weise gegründeten da-

maligen Verhältnisse zwischen Staat und Kirche hervorge-

gangen sind. Sie müssen es höchst auffallend finden, wenn

Sie wahrnehmen, wie aus einem großen gegebenen Ganzen,

dessen Theile nur in ihrer lebendigen Beziehung zu einan-

der begriffen werden können, Einzelnes ausgebrvchen wer-

den will, das Beliebige nämlich, das klebrige aber unbe-

rücksichtiget gelassen wird. Haben Ihre Staatsmänner

Karl des Großen Grundsähe vom Christenthum, von der

katholischen Kirche, von der Machtvollkommenheit des hl.

Vaters? Sind die Staatstheologen aus der

Klasse Alcuins oder aus der Gattung Paul
Sarpis? Sihen im Rathe auch die Geistlichen, wie die

Fränkischen Bischöfe an den Komitien der Franken Antheil

hatten? Welches sind die Feldzüge sder neuen Staaten)

zur Vertheidigung der Kirche gegen Mahoinedancr und

Heiden, zum Schuhe des Patrimvniums Petri gegen äußere

Feinde, und die Reisen der Standeshäupter nach Rom zum

Schirm der Person des Pabstes gegen innern Aufruhr?

Gelingt es Ihnen, die Regierungen mit Männern anzu-

füllen, die eine Gesinnung und vcrhältnißmäßig kirchliche

Verdienste, wie Konstantin, wie Pipin und Karl d. Gr.

aufzuweisen haben, so darf ich zuversichtlich versprechen,

daß es auch mir gelingen wird, dieselben Rechte diesen

Regierungen zuzuwenden. Unter wesentlich veränderten

Verhältnissen ist es darum auch seltsam, sich auf einzelne Züge

aus der alten Geschichte zu stühen, selbst abgesehen davon, daß

durch vereinzelte alte Thatsachen noch kein altes Recht dar-

S. Schweizerische Kirchenzeitung, Jahrg. 1637, S. 55.

gethan ist. Mit Vorliebe werden besonders einige Rei-
bungcn zwischen Kirche und Staat in den frühern Jahr-
Hunderten aufgeführt. — Diese sind jedoch nichts
Anderes als da und dort erscheinende Unebenheiten auf
der Oberstäche des in seinem tiefsten Grunde friedlichen
Meeres Von der regelmäßigen, heitern und inni-
gen Einheit also hinwegsehen und ans solche verschwindende

Trübungen ein System erbauen oder ein bereits erbautes,

auf wesentlich verschiedenen Grundlagen beruhendes damit
unterstühen wollen, heißr gewiß einen Mißbrauch von
der Geschichte machen."

Aber sagt der Verfasser: „Die Kirche bedürfte nie mehr
als in gegenwärtiger Zeit des Staatsschuhes, und wir
vermögen nicht einzusehen, daß es heilsam sei, denjenigen,
dessen Schuh man bedarf, stetsfort an den Kopf zu schla-

gen" (S. 39). Und wir sagen: Der Staat bedarf noch

weit mehr zu seinem ruhigen Bestände und zu seiner Wohl-
fahrt des segensreichen Einflusses der Kirche, als diese des

Schuhes des Staates; die Kirche hat ganz andere Garan-
tien für ihren Fortbestand, als der weltliche Staat; und

wenn der Staat die Kirche schüht, so erfüllt er nicht nur
eine heilige Pflicht gegen seine katholischen Glieder, sondern

er schüht sich selbst, abgesehen davon, daß der Schuh, den

man Jemanden gewährt, keinen Freibrief giebt, ihm seine

heiligsten Rechte und Freiheiten zu verkümmern. „Aber
es stehen vor der Thüre der Kirche so viele Juden mit
langen Fingern" (Ibill.). Ja wohl, und sogar Getaufte,
mit Amt und Titel Ausgerüstete, die nicht nur lange Fin-

ger, sondern auch einen starken Arm haben! Das haben

wir in nächster Nähe gesehen; daran werden wir auf's
Schmerzlichste erinnert, wenn wir bei einer verödeten Ab-

tei, einem ausgeleerten Gotteshause vorbeigehen, odet an

Priester und Seelsorger gedenken, die gcwalthätig von

ihrem Wirkungskreise verdrängt worden ; und wir bedauern

sehr, nicht gelesen zu haben, daß der Verfasser sich schü-

hend vor die Thüre der Kirche gestellt und solchen Leuten mit
starkem Arme und langen Fingern zugerufen habe: „Lo-
num sliemim »on ooneupisees", bis gewisse Gesehespro-

jekte den Brand in's eigene Haus zu werfen drohten.

(Forts, folgt.)

Hirtenbrief des Hochw. Bischofs von Chur an die

Gläubigen Obwaldens, v. 27. Dez. 1833. *)

„Im Auftrage Seiner Heiligkeit, des glorreichregieren-

den und hochverehrten Oberhauptes der kath. Kirche, Pins

*) Der Hirtenbrief, welchen der Hochw. Bischof von Chur in Betreff
des badischen Kirchenkonflikts an die Geistlichkeit erlassen, folgt
nächstens.
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d. IX. sollen wir eine besondere Begünstigung für den

Kanton Unterwalden ob dem Wald verkünden, die bestimmt

ist, eine allgemein pünktlichere Heilighaltnng der Sonn-
und Festtage unter Euch zu bewerkstelligen, und dadurch
den Segen des Himmels zu befördern. Im höchsten Grade

lobwürdig war der Fröinmigkeitssinil Eurer lieben Vorel-
tern. Zeuge davon sind die vielen Feier- und Andachts-
tage in Unterwalden, und so lange diese gewissenhaft, ge-

nau und heilig gehalten wurden, blühten Wohlstand, Glück

und Segen. Aber eine allgemeine Erkaltung der Liebe zu

Gott und daherige Abnahme der Frömmigkeit griff im

Laufe der Zeit weit um sich. Und groß ist die Macht des

Beispiels; daher hat eine verderbliche Erstarrung in reli-
giösen Dingen sich auch in unserer Nähe verbreitet und ist

gegenwärtig wie ein lähmender Todesschauer über unsere

Thäler hereingebrochen.

„Wir haben zwar nicht ermangelt, die unserer Leitung

anvertraute, geliebte Heerde von Zeit zu Zeit in unsern

Hirtenbriefen zur Rückkehr zu den gottseligen Gesinnungen

der Bäter und namentlich zu besserer Heilighaltnng der

Sonn- und Feiertage dringendst zu ermähnen; auch haben

wir gegen die schrecklich überhandnehmende Gleichgültigkeit
in Gvttessachen unsere Stimme erhoben; aber freilich nicht
mit dem gewünschten Erfolge. Insbesondere mußte es unser

Herz tief verwunden, zu vernehmen, daß die Sonn- und
Festtage in manchen Orten und von vielen Katholiken durch
spielsucht, Trinkgelage, gefährliche Gesellschaften, knecht-

liche Arbeiten u. s. w. je länger je frecher entheiliget
werden.

„Nun auf das wiederholte Einlangen an uns von Seite
der Kantousregierung und der Geistlichkeit von Unterwal-
den ob dem Wald, daß wir beim hl. Stuhle die Bernun-

derung einiger Feiertage auswirken möchten in der guten

Absicht, um theils die Besserhaltnng der noch bleibenden

heil. Tage zu erzielen und so dem erwähnten Unfugc zu

steuern, und theils um der nun mehr und mehr überHand-

nehmenden Armuth durch Vermehrung der Arbeitstage

bestmöglich abzuhelfen, fanden wir daher uns bewogen, je-
nes Bittgesuch an den hl. Vater gelangen zu lassen, auf

daß er in Seiner Machtvollkommenheit und zum Besten

der lieben Christgläubigen in Obwalden das Angemessene

väterlich entscheiden und aussprechen wolle. Darauf nah-

inen Seine päbstliche Heiligkeit unterm 15. Herbstmonat
dieses Jahres folgende Entschließung, die wir hier zu

pflichttreuer Nachachtuug Euch mittheilen.

„„Dem Ehrwürdigen Bruder Caspar von Carl,
Bischof von Churl"

„„Da der Hochwürdigste Bischof von Chur vernommen,
daß unter den ihm anvertrauten Gläubigen von Unterwal-
den ob dem Wald einige bis anhin dort noch fortwährend

bestehenden kirchlichen Feiertage häufig mißachtet und über-

treten würden, theils weil selbe in der übrigen Schweiz

in Folge schon früher erhaltener päbstlichen Dispens nicht

mehr gehalten werden, theils auch aus dem Grund, daß

die dürftigen ökonomischen Verhältnisse der dortigen Be-

wvhncr und die von Tag zu Tag mehr überhandnehmende

Armuth das zu häufige Unterbrechen der täglichen Arbeiten

und Geschäfte immer weniger gestatten; so hielt er es in

seiner Amtspflicht, unsern hl. Vater, Pabst Pius IX. mit
demüthigster Bitte anzugehen und Hochdemselben seinen

Wunsch und das Verlangen der hohen Regierung von Ob-
walden angelegenst vorzutragen, daß von alldorten gelten-
den Feiertagen die nachbenannten förmlich dispensirt werden

möchten, also zwar, daß die Gläubigen von Obwalden an

denselben weder zur Anhörung der hl. Messe, noch zur
Enthaltung von knechtlichen Arbeiten verpflichtet seien, na-

mentlich an folgenden Feiertagen, die da find: die Feste

Mariä Heimsuchung und Mariä Opferung, der Oster- und

Pfingstdienstag, das Fest des Erzengels Michael, ferner
die Festtage der hl. Apostel Matthias, Jakob des ältern,

Bartholomäus, Matthäus, Simon und Judas, Andreas

und Thomas, wie auch der hl. Katharina, Jungfrau und

Märtyrin, endlich alle und jede sogenannte Meß- oder

bloße Andachtsfeiertage, mit dem wettern Beisatz, daß am

Fest des hl. Apostel und Evangelisten Johannes und am

Allerscelentag die Pflicht zu Anhörung der hl. Messe ver-

bleibe, wenn schon übrigens an den letztgenannten Tagen
nach der Messe zu arbeiten erlaubt sein soll.

„„Seine päbstliche Heiligkeit haben auch wirklich iu

Erwägung all' der vom Hochw. Bischof von Chur ange-
brachten Gründe und nach Anhörung der Relation von
Seite des unterzeichneten Sekretärs von der Kongregation
der hl. Riten aus besonderer Gnade und kraft gegenwär-
tigen Breves der Bittstellung entsprochen und obgenannte

Feiertage aufgehoben, unter der Bedingung jedoch, daß an
eben diesen durch Apost. Machtvollkommenheit dispensirten

Feiertagen in Betreff der kirchlichen Officien nichts geän-
dert werde, und zumal daß nunmehr die bleibenden Feier-

tage wie die Sonntage in Zukunft um so genauer, gewis-

senhafter und heiliger beobachtet und gefeiert werden; an-
bei ist verordnet, daß die sonst an den Vigilien der andnrch

aufgehobenen Feiertagen vorgeschriebenen Fasttage nicht di-

spcnsirt, sondern auf die Freitage und Samstage des Ad-

veins verlegt und gehalten werden sollen, vontrariis gui-
buseumguo nvn olistaulibus ete.

„„Gegeben zu Rom am 15. September l85li.
Kard. Lambruschiui.
Dom. Pigli, 8oeràriu8.""

„Das ist nun der Wortlaut und der Inhalt der neuen

päbstlichen Verordnung, die wir Euch zu verkünden den
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Auftrag haben, und in dessen Vollzug wir zu allgemeine»!

Wissen und Nachachten noch beisetzen und erklären sollen,

was folgt:
„I. Nebst den sämmtlichen Sonntagen des Jahres bestehen fürdcrhin

für den Kanton Unterwalden ob dem Wald noch nachbenannte

Feste als kirchlich gebotene Feiertage: Das Fest der Beschnei-

dung Christi, die Erscheinung des Herrn oder das Fest der hl.
drei Könige, Mariä Lichtmeß, hl. Joseph, Maria Verkündigung,

Ostermontag, Philipp u. Jakob, Auffahrt Christi, Pfingstmontag,

Corpus Christi oder Fronleichnam des Herrn, Johannes der

Täufer, Peter und Paul, Mariä Himmelfahrt, Mariä Geburt,

Allerheiligen, Mariä Empfängniß, Weihnacht, hl. Stephan.

„A. Die besondern Landes-Festtage, als die Feier des Landespatrons

Nikolaus von Flüe, der Charfreitag, hl. Magnus.

„3. Die Hauptkirchenpatrozinien (xatrootà xruusri») eines jeden

Ortes sollen in den betreffenden Gemeinden und Ortschaften ge-

feiert werden, wie ehevor.

„4. Als halbe Feiertage, wo eine Meßanhörung zur Psticlit gentacht

ist, gilt inskünftig nur mehr der Gedächtnißtag Allerseelen und

des hl. Johannes Evangelist. Die andern Meß- oder halben

Feiertage sind alle aufgehoben, und sohin jede Verbindlichkeit

an denselben Messe zu hören abgenommen.

„5. Die Fasttage, welche den nunmehr dispensirten Feiertagen voran-

gingen, sind für die Zukunft auf die Freitage und Samstage

der Adventzeit verlegt und pflichtgcboten. Die übrigen Fasttage

aber vor den noch bestehenden Festtagen bleiben unverändert an

ihren bisherigen Stellen.

„g. Da es keineswegs in der Absicht der Bittstelluiig liegen konnte,

dem heutigen religiösen Kaltsinne und der Mißachtung des Hei-

ligen Vorschub zu leisten, sondern vielmehr das fromme Streben

obwaltete, dem Unfug der Sonn- und Feiertagsschändung jeden

Prätext zu nehmen, mithin demselben entgegenzutreten, und so

den wahren Frömmigkeitssinn zu wecken und insbesondere die

Heilighaltung der Tage des Herrn und seiner verklärten Diener

zu beleben; da ferner die gegenwärtige päbstliche Gnade aus-

drücklich nur unter der Bedingung ertheilt wurde, daß die Sonn-

tage und die noch bleibenden Feiertage desto genauer, gewissen-

hafter und heiliger beobachtet werden: so müssen wir allen ho-

hen und höchsten Behörden, wie der gesammten Kuratgeistlichkeit

von Obwalden dringendst ans Herz legen und zur heiligsten

Pflicht machen, stets ein wachsames Auge darauf zu haben, daß

die gedachten Bedingungen überall und zu jeder Zeit pünktlich

eingehalten werden, und ja nie und nimmer zu gestatten, daß

von nun an die Sonn- und Feiertage irgendwie durch Spielge-

sellschaften, Tänze, lärmende Belustigungen, ungeziemende Zu-
sammenkünfte, Trinkgelage, Mißbräuche mit Handeln, Lasttra-

gen, Fahren, Arbeiten u. s. w. öffentlich mißachtet, entheiligt
und geschändet werden, auf daß nicht der Fluch Gottes uns

treffe, und überhaupt durch die neue Ordnung, statt der gesuch-

ten Abhilfe, allgemeines Strafgericht über das Land hereinbreche.

Denn es steht geschrieben: „Dieser Mensch, der Uebertreter des

Sabbats, soll des Todes sterben, die ganze Gemeinde soll ihn

hinauswerfen und steinigen." IV. Moses 15, 35. Es werde

daher gegen jede Mißachtung der heiligen Tage schwere Strafe
festgesetzt und ausgeübt oder vollzogen.

„Gegenwärtige Verordnung soll am zweiten Sonntag
des nächstkünftigen Monats Jannar, als den 8. desselben,

in allen Pfarrkirchen des Kantons Obwalden öffentlich von

der Kanzel verlesen werden und von da an in Wirksamkeit
treten."

Kirchliche Nachrichten.

Schweiz. Obwalden. Adresse an den Hochw. Erz-
bischvf von Freibnrg.

„Ener Exzellenz,

Hochwürdigster Herr!

„Der ergcbenst Unterzeichnete fühlte sich mit dem sämmt-

lichen Hochw. Klerns hiesigen Kommissariats schmerzlich

berührt von den kirchlichen Verfolgungen, die im Verlauf
jüngster Zeit in Badischen Landen ausgebrochen und so

ernste und langwierige Ereignisse zur Folge hatten. Die-
ses schmerzliche Gefühl war um so größer, da EuerExzel-
lenz so segensreiches Greisenaltcr dieser Ereignisse wegen

mit so herbem Kummer und so bittern Sorgen heimgesucht

wurde. Doch der im Dienste Gottes und seiner hl. Kirche

stets so treue und würdig befundene Kirchenfürst wird auch

diesen Kampf in seinen ehrwürdigen Greisentagen siegreich

bestehen; Gottes Kraft, Weisheit und Gnade wird ihm

zur Seite stehen und in diesen Prüfungstagen wird er sich

trösten und ermuntern mit den Worten des göttlichen

Lehrmeisters : „Der Jünger ist nicht über den Meister, noch

der Knecht über seinen Herrn." Leiden und Streiten ist
das vom göttlichen Stifter seiner Kirche hinterlassene Lvos
und Schicksal, wie das seiner treuen Nachfolger.

„Mit dem aufrichtigsten Herzen wünscht der ergebenst

Unterzeichnete mit der sämmtlichen Priesterschaft Obwaldens,
daß die harten Prüfungstage der Kirche in Baden bald

abgekürzt werden, daß die Kirche ihre Rechte lind Freihci-
ten ungeschmälert erhalte, und daß Gottes Weisheit und

Güte Euer Exzellenz siegreich aus dem Kampfe an das

glückliche und segensreiche Ziel führe, nach dem Sie so fest

und starkmüthig hinstrcbcn. Möge das erhabene Beispiel,
das Euer Exzellenz der katholischen Welt geben, in allen

Landen nicht nur bewundert werden, sondern auch nach

Maßgabe von Beruf und Kräften Nachahmung finden zum

Frommen der hl. Sache Gottes und seiner Kirche!

„Der Klerus hiesigen Kommissariates wird in dieser

Absicht mit dem gläubigen Volke jene von unserm Hochw.

Bischöfe von Chur angeordneten Andachten eifrigst abhal-
ten, und der ergebenst Unterzeichnete wird es sich zur be-

sondern Pflicht machen, täglich am Grabe des sel. Bruder
Klausen sein Gebet zum Throne des Allerhöchsten zu er-

heben, damit Euer Exzellenz wie mühe- so auch ruhnwolles
Sorgen und Streben mit dem glücklichsten und trostreich-
ften Erfolge gekrönt werde.



„Mögen Euer Exzellenz am Ende eines so ganz Gott
und seiner hl. Kirche gewidmeten Lebens mit Paulus, ih-
rein wahren und würdigen Vorbilde, sagen können: „Lo-
nnm oertilmen evrtavi, eursuin eonsuinmavi, Làoin sorvnvi;
in roliguo ropvsita est miliì eorona justitise, guam reààet

milii Vvminus in ilia «lie, justus juckox E

„Die Hochw. Geistlichkeit Obwaldens spricht durch diese

wenigen Zeilen Euer Exzellenz die aufrichtigste Theilnahme
und die tiefgefühlte Verehrung aus, und Dieses unterzeich-

net derjenige, der mit tiefster Ehrfurcht sich nennt

Euer Exzellenz

„Von Herzen ergebenster Diener

Jos. Jmfeld, Pfarrer u. bischöfl. Kommissar.

„Sächseln in Obwalden am 16. Jänner 1854."

Die Feiertagsdispcnse ist vom Volke gut aufge-

nommen worden. „Lieber weniger Feiertage und diese

dann recht gehalten und geheiliget" ist sein Wahlspruch.

Die geschlichen Vorschriften zur gehörigen Heiligung der

Sonn- und Feiertage werden von geistlichen und weltlichen

Behörden in Bälde berathen und in's Leben geführt
werden.

G r a ubün de n. Liberale und radikale Blätter er-
heben großes Geschrei über die Verordnung des Hochw. Bi-
schofs von Chur, daß von nun an alle Kandidaten der Theo-
logie seines Sprengels wenigstens zwei Jahre ihre Studien
im Priesterseminar in St. Lutzi zu Chur durchzumachen ha-
den, um zu den heiligen Weihen zugelassen werden zu

können. Wir begreifen dieses Geschrei nicht, existiren ja

fast überall zu Gunsten der inländischen höhern Lehranstal-

ten Verordnungen, welche einen ein-oder zweijährigen Be-

such derselben Seitens der Landeskiuder obligatorisch ma-

chen, um zu Staatsstcllen zugelassen zu werden. Zudem

läßt sieb der Hochw. Bischvf zu Hebung seines Priesters-

seminars fortwährend solche Opfer gefallen, daß auch die

ökonomische Unterstützung dieses Instituts fragliche Vcrord-

nuug rechtfertigt. Und schließlich darf dreist gesagt werden,

daß sich am bischöfl. Priesterseminar zu Chur nun Lehrkräfte

befinden, die jeder andern derartigen Anstalt Ehre macheu

würden. Es ist also grundfalsch, wenn behauptet wird,
daß diese Anstalt „sehr, sehr weit davon entfernt sei, den

jetzigen Anforderungen der Wissenschaft zu entsprechen." —

Ebenso scheint man sich darüber zu ärgern, daß der Hochw.

Bischof von Chur seine Geistlichkeit aufgefordert hat, für
die verfolgte und unterdrückte Kirche in Baden zu beten.

Es kann dies aber vom curialistischen Standpunkte aus

mit Recht doch gewiß nicht verübelt werden, heißt es ja
in der dießfälligen Aufforderung klar, daß, „wenn ein
Glied der Kirche leide, alle übrigen mitleiden." Dem

Hochw. Bischvf aber eine andere Meinung aufzwingen zu

wollen, würde einen sonderbaren Begriff von republika-

nischer Freiheit verrathen. HCHurer Ztg.)
— St. Gallen. Wir vernehmen, daß auch von

Seite unsers Hochwürdigsten Bischofs, Johannes Petrus,
eine Adresse an den greisen Kirchenhelden, Erzbischof Her-

mann zu Freiburg, erlassen worden sei, worin die wärmste

Theilnahme an den Leiden jenes Kirchenfürsten, seiner

Geistlichkeit und seiner Heerde ausgedrückt werde.

(Wahrhtsfr.)
— Uri. Von freundschaftlicher Hand ist uns von der

in letzter Rummer erwähnten Adresse des Hochw. Priester-

kapitels von Uri an den Hochw. Erzbischof von Freiburg
gerichteten Adresse folgender Auszug mitgetheilt worden,
den wir unsern Lesern nicht vorenthalten wollen:

„Hochwürdigster Herr Erzbischof und Metropolit t

„ Alle Mitglieder unsers Kapitels bekennen

freudig die Grundsätze, die in Ihrer Erzbischöflichen Ex-

cellenz Hirtenbrief vom 1l. Nov. des verflossenen Jahres
ausgesprochen sind. Es gebührt Ihnen von jedem glau-

benstrenen Katholiken, zu dessen Kunde Ihrer Erzbischvfl.

Excellenz Hirtenbrief gelangt ist, für Ihre Wachsamkeit,

Klugheit, Geduld, apostol. Freimüthigkeit und Standhaft
tigkeit der herzlichste Dank, die vollste Anerkennung und

kindliche Verehrung.

„Was Ihrer Erzbischöfl. Excellenz von jedem glaubcns-
treuen Katholiken gebührt, das will unser Kapitel mit ge-

geuwärtigem Schreiben ehrfurchtsvoll Ihnen bezeugen und
ausdrücken.

Wir Priester des Kapitels Nri bitten Sie, diese

einfache Erklärung unserer innigsten Liebe und Verehrung

Ihrer hohen Person, unserer Anhänglichkeit an Ihre Grund-
sätze, unserer Bewunderung Ihrer Handlungsweise, unserer

freudigen Zuversicht des Sieges in Ihrem muthvollen

Kampfe für die heiligste Sache, unserer herzlichsten Theil-
nähme in Ihrem Leiden und Drangsalen huldvoll auf-
und annehmen.

„Wir leben der unerschütterlichen festen Hoffnung, daß

Gott nach seinen unerforschlichen RathsckMssen durch diese

Kämpfe, Leiden und Drangsale die kath. Kirche in Ihrer
Diözese zu neuer Blüthe bringen will. Der Hochw. Ober-

Hirt und seine berufsgetrencn Priester leben in unsern

Herzen.

„Gott sei ewig gepriesen, der Sie, den hohen Kirchen-

fürsten, bei all Ihren Mühen, Drangsalen und Kämpfen

so gestärkt, begnadigt und gesegnet hat, daß Sie im

Stande waren, so viele Priester für die heiligste Sache zu

begeistern, zur Erduldnng von Leiden und Trübsalen be-

reit, opferwillig und entschlossen zu machen. Heil der

Diözese, die einen solchen Oberhirten hat! Heil der Kir-
cheuprovinz, der ein solcher Metropolit vorsteht!"
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— Freiburg. Nach der „D. V. H." ist auch von

Freiburg in der Schweiz eine Adresse an den Hochw.

Hrn. von Vikari abgegangen.

Kirchenstaat. R o m. Der päbstliche Geschäftsträger

in der Schweiz, Msr. Jos. Bovieri, ist vom hl. Vater

zum apostolischen Protonotar, all instar partioipantlum,
ernannt worden.

Die in Rom befindlichen deutschen Priester und Laien

haben eine Adresse an den Hochw. Erzbischof von Freiburg

abgeschickt.

Oesterrcichische Staaten. Mailand. Ende Dezbr.

Die „kath. Blätter aus Tyrol" schreiben: Se. Exe., unser

Erzbischof ist nun zurückgekehrt von seiner Pastoralvisitation

im Bezirk von Trezzv. Es waren niehr als hundert
Jahre verflossen, seitdem die letzte Visita tion
daselbst stattfand, weßhalb mau sich leicht die Fest-

lichkeiten und den aufrichtigen Jubel der Bevölkerung vor-

stellen kann, als sie ihren geliebten Oberhirten in ihrer

Mitte erblickte. Seiner Ankunft ging eine knrze, eifervolle

Mission voraus, welche die ehrwürdigen und seeleneifrigen

Oblaten von Rho hielten, nnd die von den besten Erfol-

gen war. Das Volk ging voll Freude und mit bewegtem

Gemüthe dem Nachfolger des heil. Karl entgegen, der zu

ihm kam, um zu Visitiren. Triumphbogen errichteten die

Leute in den Dörfern, um die Kirchen war beständig ein

großes Gedränge, und der häufige Empfang der heiligen

Sakramente zeigte deutlich den Nutzen, den die Pastoral-

Visitation hervorrief. Man zählte Tausende von Kommu-

nikanten, nnd die Seelsorger erklärten, daß sie ganz uncr-

wartete Bekehrungen gesehen haben. Die Ordnung der

Visitation war folgende: Der Erzbischof zog feierlich in

den betreffenden Ort ein, las die heilige Messe, hielt eine

beredte, begeisterte Ansprache ans Volk, theilte mit eigener

Hand das hochheilige Sakrament des Altars ans an die

herbeiströmende Menge, dann folgte die Firmung, die

eigentliche Visitation der Kirche, der heil. Gefässe u. s. w.

und ein Besuch der Kranken. Wer den Leib des Herrn

aus der Hand des Oberhirten empfing, gewann einen voll-

kommenen Ablaß, der von 'Rom verliehen war. Mit Einem

Worte, der Nutzen dieser wie anderer Visitationen unseres

überaus eifrigen nnd frommen Erzbischofs in verschiedenen

Bezirken war in der That ein solcher, daß man Gott prei-

sen und ihm danken muß, daß er mit den Einrichtungen

und Handlungen der Kirche immer die Wirkungen einer

überfließenden Gnade verbindet.

Frankreich. Hr. Abbö Gerbet, der durch mehrere

religiöse Schriften rühmlichst bekannt ist, ist zum Bischöfe

von Perpignan ernannt worden.

Großherzogthum Baden. Ans den Erzbischof ist

eine Denkmünze geprägt, die in der Diözese weite Ber-

breitung gefunden hat. Auch in den hohenzollern'schen

Fürstenthümern wird dieselbe öffentlich und von den Be-

hörden nicht gehindert verkauft. Wie geht's doch zu, daß

diese Abnehmer findet, da uns die regierungsfreundlichen
Blätter schon tausend und einmal versichert haben, das

Volk stehe entweder auf Seiten der Regierung oder es

kümmere sich nicht um den ganzen Streithandel?
Von ungefähr 50 Zeitungsnummern, welche Ende Dez.

1853 und Anfangs Jänner 1854, in Zeit von 14 Tagen,

von richterlicher Beschlagnahme betroffen worden, be-

findet sich auch Nr. 50 der kath. Kirchenzeitnng der Schweiz,

letzten Jahrganges. Wir hätten nicht geglaubt, daß uns

von der Badischen Bureaukratie so viel Aufmerksamkeit ge-

widmet würde.

Dem früheren Vorgehen der grvßherzoglich badischen

Regierung zufolge, in Betreff der Ausweisung der Jesui-
ten aus badischem Gebiete, hätte man der Ansicht

sein sollen, als sei den Jesuiten überhaupt selbst der

vorübergehende Aufenthalt im Großherzogthum Baden vcr-

sagt: dem ist nun aber nicht so. Die Gendarmerie ent-

deckte vor einigen Tagen zwei Patres von besagtem Orden

auf dem Gute des Freiherrn v. Aud law in Hugstetten
bei Freiburg, und als man sich anschickte, dieselben sofort

auszuweisen, wurde von höherer Stelle bedeutet, daß den

Jesuiten nur untersagt worden sei, Wohnsitz im Groß-

herzothum zu nehmen, ihnen aber das Gastrecht nicht

verwehrt werde.

In jüngster Zeit hat, wie bekannt, der Hochw. Bischof

Ketteler von Mainz die Vermittlung in dem Kirchen-

streite übernommen. Welchen Erfolg aber seine Bemü-

hungen gehabt haben, wissen wir nicht. Nach dem Berichte

einiger Zeitungen wäre der kath. Kirchenrath zurückgetreten

und die Verordnung vom 7. Nov. aufgehoben und dadurch
der Streit seinem Ende entgegen geführt worden; nach

der Aussage anderer wären die Vermittlungsversuche ge-
scheitert.

Hcrzogthum Nassau. Der „D. V. H." wird unterm
10. Jänner geschrieben: Unsere Zustände in kirchlicher

Hinsicht nehmen allgemach eine Wendung, Angesichts deren

Jedem, der es in Wahrheit wohl meint mit den Trägern
der weltlichen Auctorität, und der die Erstarkuug ihres
Ansehens im Interesse der Gesammtheit aufrichtig wünschr,
in der That das Herz bluten muß. Die Maßregeln der

Staatsregiernng, gegenüber der von dem Hrn. Bischof von

Limburg mit der unzweifelhaftesten Berechtigung vvrge-
nommeneu Besetzung mehrerer Pfarreien, insbesondere der

nicht nur den ausdrücklichen Bestimmungen des Reichsde-

putationshauptschlusses von 1803, sondern auch den
eigenen Landes gcsetzen zuwiderlaufende willkührliche
Eingriff in das Kirchcnvcrmögen, haben die katholische Bc-
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völkcrnng tief verletzt und eine Bewegung der Gemüther

hervorgerufen, wie man sie wohl zum Voraus nicht ahnen

mochte. In dem katholischen Volke ist die Erinnerung

daran, daß seiner Kirche im Jahre 1893 ein Unrecht zuge-

fugt worden, noch nicht erloschen, und bei dem leider all-

gemeinen Mangel des Vertrauens zu einer Regierung, die

jüngst erst die geheiligte Person des geliebten Oberhirten

wegen einfacher Ausübung seiner bischöflichen Amtsbefug-

nisse in unerhörter Weise auf die Anklagebank des Krimi-

nalgerichts gezogen, glaubt es theilweise, in der erfolgten

Sequestration seines Pfarrgutes nur die zeitgemäße Fort-

setzung jenes „großen Aktes gewaltsamer Unterdrückung"

von 1803 erblicken zu sollen. Wo aber auch diese, aller-

dings ganz unbegründete Besorgniß nicht obwaltet, da

vermag doch der schlichte Baners- und Bürgersmann in

den Maßnahmen der Regierung jene zarte Rücksicht für

das Wohl der Gemeinden, die man — es klingt aller-

dings wie übelangcbrachter Hohn — ihm anzurühmen be-

müht ist, nimmer zu erkennen; vielmehr betrachtet er die-

selben mit Recht lediglich als eine Vergewaltigung der

ztirche, die er auch sofort ohne alle Enphemie nnt dem

seiner Auffassung entsprechenden Namen bezeichnet.

Während man aber so die erprobtesten Stützen und

Freunde sich entfremdet, lauscht man, in unbegreiflicher

Täuschung befangen, mit Befriedigung dem aufmunternden

Beifalle des Demokratenthums, und freut sich wohl der

beruhigenden Versicherung der „Mittelrheinischen Zeitung",
die, wie sich von selbst versteht, gleich allen Blättern dieses

Schlages in dem Kampfe gegen „die Hierarchie" aus be-

kannten Gründen für die Regierung einstehend, die bedroh-

ten „Hoheitsrechte" zu vertheidigen eifrigst beflissen ist, daß

das Volk in „seiner großen Mehrheit nicht allein ganz

theilnahmlos" bei den fraglichen Vorgängen sei, sondern

sich sogar offen zu Gunsten der Regierung ausspreche. Ja,

man glaubt überdieß dem „theilnahmlvsen" Volke auch

bereits em Mehreres bieten zu dürfen, und gestattet der-

selben, urplötzlich, wie es scheint, zum offiziösen Organe

gewordenen „Mittelrheinischen Zeitung" die empörendsten

Auslassungen gegen den Hochwürdigsten Bischof selbst. —

Wir könnten Ihnen aus der Nu»imer 13 jenes Blattes

eine Probe hiervon, die an cpnischer Gemeinheit den Er-

zeugniffen der Blüthetage des Jahres 1848 nicht nachsteht,

mittheilen, müßten wir nicht billig fürchten, die Spalten
eines ehrenhaften Blattes durch solchen Koth der Straße

zu beflecken. Die konservative „Naffauische Allgemeine

Zeitung" dagegen, die seit ihrer Entstehung der Regierung

die wesentlichsten Dienste geleistet, wird, weil sie nach Auf-

nähme einiger offizieller Artikel zur Rechtfertigung der be-

kannten Krisninalprozedur gegen den Hochw. Bischof, auch der

einfachen thatsächlichen Berichtigung zu Hochdessen Gunsten

ihre Spalten geöffnet, sofort durch Entziehung des seitherigen

amtlichen Charakters bestraft und sämmtlichen Behörden die

Einrückuug amtl. Publikationen in dieselbe gänzlich verboten.

Türkei. Aus Konstantinopel wird dem „Morn.
Chronicle" geschrieben: Aus Adrianopel wird gemeldet:
Am 7. Dezember wurde hier ein Mohamcdaner geköpft,

der erklärt hatte, Christus und nicht Mohamed sei der

wahre Prophet. Ehe sie ihn zum Tode verurtheilten, be-

mühten sich die Behörden vergebens, ihn zur Abschwörung

seines neuen Glaubens zu bewegen — er blieb bis zum

letzten Augenblick standhaft. Man soll sehr viele andere

Personen entdeckt haben, die sich zu derselben schon bcken-

nen, und man glaubt, sie bilden eine religiöse Verbindung,
haben ein Oberhaupt und halten geheime Zusammenkünfte.

Amerika. New-Avrk, 17. Dez. In New-Avrk herrschte

in Folge religiöser Reibungen große Aufregung. Straßen-

predigten scheinen zu Auftritten unliebsamer Natur geführt

zu haben. Die Katholiken waren über die Weise, wie ge-

gen sie auf offener Straße gepredigt wurde, empört. Der

Mayor war vernünftig genug, die Straßenpredigten zu

verbieten.

— Californien. Eine zu San Franzisko in Cali-

fornien erscheinende kathol. Zeitung, „Katholik Standard",
gibt folgende Notizen über die dortigen kirchlichen Verhält-
nisse: San Franzisko ist zu einem Erzbisthum erhoben,

der Erzbischof ist vr. Alemany; zu Monterey ist ein Bis-
thum errichtet; der Bischof ist Thaddäus Amat. In der

jetzigen Erzdiözese San Franzisko gab es 1843 nur 6

Kirchen, 3 Priester uno 5900 Katholiken. Jetzt hat der

Metropolitansitz mindestens 50,000 Katholiken; es gibt 23

Kirchen, 3 sind im Bau begriffen und 3 im Plane; es

gibt ferner 23 Priester und ein S eminar mit 6 Theologe»,
3 Klöster und 2 Waisenhäuser.

— Neu f u n dla n d. Der Bischof von St. Johns
auf Neufundland hat kürzlich den Bau einer Cathédrale

vollendet, die zu den prächtigsten Kirchen von Nordamerika

gehört. Sie faßt 6000 Menschen, der Bau hat Mill.
Dollars gekostet, die Orgel allein 7000 Dollars. Die
Stadt hat nur 20,000 Einwohner und die Wohlhabenden

sind meist Protestanten; zudem hat während der 15 Jahre,
welche der Bau gedauert, einmal eine Feuersbrunst fast die

ganze Stadt zerstört und mehrere Male der Sturm an den

Küsten großen Schaden angerichtet. Aber die armen ka-

lhvlischen Fischer von Neufundland haben einen Glauben,
der Berge versetzen kann, denn die Kosten sind hauptsäch-

lieh durch freiwillige Beiträge aufgebracht; die Steine wur-
den ans einem benachbarten Jnselchen gebrochen und un-

entgeltlich auf Schiffen nach Neufundland gebracht, dann

unentgeltlich von Männern, Weibern und Kindern an Ort
und Stelle geschafft. In den Wintermonaten konnte man
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ganze Züge von robusten Fischern Steine über den hart-

gefrorncn Schnee ans Schlitten fortschleppen sehen.

Asien. Cochin china. Der Sturm der Verfolgung hat

in diesem Lande noch nicht ausgetobt. Sonntag, den 3.

Julius 1853, am Tage, an welchem die Kirche das Fest

des kostbaren Blutes Jesu feiert, wurde der inländische

Priester, Philipp Minh, wegen des Glaubens an

Christus zum Tode geführt und mit dem Schwerte hinge-

richtet. Sein Muth und seine freudige Hingebung für
seine heilige Religion, seine Frömmigkeit und sein Gott?

vertrauen erinnern an die Blutzeugen in den ersten Zeiten
des Christenthums. Die katholische Kirche zählt einen

Märtyrer mehr.

—lZHit-—

Konversionen.

Ein spanischer Priester, der aber, weil von Gibraltar
gebürtig, ein englischer Unterthan ist, Hr. Scandella,
hat auf der Insel Korfon 70 Soldaten von der Garnison

zum katholischen Glauben bekehrt. Der Hochw. Erzbischof

von Korfon, Msr. Nicvlsvn, spendete den Nenbekehrten

die hl. Sakramente der Firmung und der Eucharistie.

—5»« î

Literatur.

Vom Sinai, Olymp und Talior. Studien zur Philvso-
phie der Geschichte, Religion und Kunst von Josef Bayer.
Leipzig, Verlag von Heinrich Hübner. 1854. sSolothurn,
Schcrer'sche Buchhandlung

Der hohe Titel, welchen das Buch an der Stirne trägt,
möchte schon seine hohe Haltung, in der es abgefaßt ist, an-
zeigen. Sein Verfasser will „die Gipfel des Sinai, Olymp
und Tabor besteigen, um da die Welt als eine Gottgeschaffene,
Götterdurchwandelte und Gottcrlöstc in dreifachem Crklärnngs-
scheine zu schauen." Unter den Aufschriften: Jehovah und
sein Prophet Moses, der Staat des Perikles und die Götter
des Phidias, Christenthum und Kunst, folgen sich drei Ab-
Handlungen. Im Gegensatze zu den griechischen Göttern wird
Jehovah als der persönlich wirkende, providentielle Gott im
einheitlichen südischen GotteSstaate dargestellt und das Ver-
hältniß des Mosaismus zur Religion der Hellenen als Ver-
hälmiß der Realität zur Mythe bezeichnet. Perikles, welcher
als der eigentliche Mann des atheniensischen Volkes meister-
baft geschildert wird, erscheint als der größte griechische Staats-
mann, Phidias als der erhabenste Bildner der griechischen
Götter. Das Christenthum mit seinem lebendigen Trinitäts-
Mysterium wird vorzugsweise als Kult des Geistes hervorge-

hoben. Die Beziehungen und Gegensätze des Mosaismus,
Hellenismus und Christianismus und eigens ihre Beziehungen
ans Kunst (Malerei, Architektonik, Musik und Poesie) enthalten
viel Sinniges und Tiefcrfaßtes, viele leitende Ideen für den-
kende Köpfe. Dabei versteigt sich aber der Verfasser gar sehr
in symbolisirende und allegorisirende Darstellungen, welche viel
Räthselhaftes, Unverständliches und Mißverständliches dem
Leser darbieten, so daß man oft Bedenken tragen möchte, ob
der Gegenstand der Behandlung, ob selbst eine hl. Wahrheit
oder Thatsache, im eigentlichen oder blos symbolischen Sinne
aufzufassen sei. Dazu trägt des Verfassers hohe Poesicsprache
eigens bei, in welche sich der Mann mit nüchternem prosaischen
Geiste weniger zurechtfinden kann als etwa Derjenige, der eine

schwunghaft blühende Phantasie und ästhetischen Feinsinn be-
sitzt. 1'.
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Zängerbräkten voilicoinmen erreiebdar sel. 8o bat <ler Herr Heraus-
geber sebou Mût clie lienugtbuung, >lass sein lVerb k«Un toliter
Sebatr bleiben liürkte, soixluru geeignet ist, rur Verberrliebung lies
(intt>'sài>'ustvs m!t?.llv!rkt)ll un<I Iiei àvmstildvn 3i<! xrofllnvn ItiU?.»
t-illi r !>uss>!rliirc!ili<!lll>ll Xunst, vàlw nur nu lalljZi! ^.Ilrilllu-rrscU-SN
Ai'übt, 7.U d«8eIiräitI<0D.

1)i>i „rstr )V>)tIllll>ullx <i»s II. NallNrs (SS ^I»t»ttro tilltluiltrittl)
ersotittliit iiu ^iill>i.u.r.

liî«KV>l«Il»»»'N, Vvcember 18S3.

Die Kirchenzeitung kann auch in Monatsheften durch den Buchhandel bezogen werden und kostet jährlich 8 Fr., 1 fl. oder 2>/z Rthlr.
Bestellungen nehmen alle Postämter und Buchhandlungen an, in Solothurn die Scherer'sche Buchhandlung.; ebenso können durch
die Scherer'sche Buchhandlung alle in andern Zeitschriften angekündigten Werke zu den nämlichen Preisen bezogen werden. «
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